Nikolaus Lenan. 
Ein Gedenkblatt zu feinem 50. Todesiage, 22. Auguſt. 
Von Otto von Maaß. 
| (Nachdruck verboten.) 


Wenn man eine Geſtalt der Weltlitteratur 
dämoniſch nennen kann, ſo iſt es Lenau. Ein 
Dämon hat all ſein Leben und Dichten beſtimmt, 
und der gute, phantaſievolle, ſo gern ins Gebiet 
des Ueberſinnlichen ausſchweifende Juſtinus Kerner 
wollte Lenaus Dämon ſogar ſelbſt geſehen haben 
und beſchrieb ihn als „einen haarigen Kerl mit 
einem langen Wickelſchwanz“. Nun, über die Ge⸗ 
ſtalt dieſes üblen Geiſtes werden wir wohl umſonſt 
nach weiterer Aufklärung ſuchen; über ſein Weſen 
und Wirken aber giebt uns des unglücklichen 
Poeten Leben deutliche, erſchütternde Auskunft. 
Den Verfechtern der Vererbungstheorie kann 
Lenau als ein tragiſches Beiſpiel der grauenvollen 
Wahrheit dienen, daß die Sünden der Väter an 
den Kindern heimgeſucht werden. Lenaus Vater, 
der ehemalige Offizier und ſpätere Kameralbeamte 
Franz Niembſch von Strehlenau, war ein leicht⸗ 
ſinniger Lebemann, der ohne Halt von Genuß zu 
Genuß ſchwankte und bereits im Alter von 29 
Jahren 1807 ſtarb. Damals war ſein Sohn 
Nikolaus, der am 13. Auguſt 1802 zu Cſatad bei 
Temesvar in Ungarn das Licht der Welt erblickt 
hatte, fünf Jahre alt. Nach dem Verluſte des 
trotz all ſeiner Fehler geliebten Gatten hing die 
Mutter mit einer abgöttiſchen Liebe an ihrem 
„Niki“. Sie war eine phantaſievolle Frau von 
leicht erregbarem Sinne und heißem Gefühlsleben 
und übte auf den Knaben einen tiefen Einfluß. 
Sie verzog ihn, ſie nährte das Phantaſtiſche und 
Schwärmeriſche in ſeiner Anlage und ſie war 
außer Stande, ihm ein geſundes Gegengewicht 
gegen den Ueberſchwang dieſer Geiſtesrichtung in 
Geſtalt von nüchterner Lebensauffaſſung und 
ſtrenger Selbſtzucht zu geben. Leider war auch 
zweiter Gatte, der Arzt Dr. Karl Vogel, in 
dem ſie 1811 dem Knaben einen Stiefvater gab, 
nicht der Mann, dieſen Mangel zu erſetzen. 

So war Nikolaus’ Jugendzeit ungebunden und 
ſeſſellos. Da die Familie häufig ihren Aufenthalt 
wechſelte, jo genoß er ſehr unregelmäßigen Unter⸗ 
richt. Bald beſuchte er eine öffentliche Schule, 
bald genoß er Privatunterricht, bald wieder blieben 
alle Studien liegen. So beſonders ein ganzes 
Jahr lang in dem weinreichen Tokal, wo Lenau 
übrigens vielleicht die glücklichſte Zeit ſeines 
Lebens genoß und ſein Geiſt ſich tief mit den 
Bildern des ungariſchen Landes und Volkslebens 
vollſog. Er zeigte ſich zeitig als eine leidenſchaft⸗ 
liche und phantaſtiſche Natur; mit glühender 
Inbrunſt bing er am Katholicismus, um ſpäter in 

wilder Verzweiflung in ein Meer von Glaubens⸗ 
zweifeln zu verſinken. Seine Phantaſie erhielt 
aber ſehr bald einen tief ſchwermüthigen Zug 
durch den Anblick der Noth, mit der die Mutter 
zu kämpfen hatte. Mit verzweifelter Hartnäckigkeit 
weigerte fie ſich, ſich von dem Sohne zu trennen 
‚und ihn den vermögenden Großeltern zu über: 
laſſen. während ſie ſelbſt oft kaum das Noth⸗ 
— 2 beſchaffen konnte. In Peſt war die 
Familſe einmal jo weit, daß man nicht immer ſatt 
zu eſſen hatte, in dürftigen Betten und bei 
mangelhafter Beheizung ſchlafen mußte. Da über⸗ 
wand ſich die Mutter endlich und vertraute den 
Sohn den Großeltern an. 

Nikolaus ſtudierte. Er war keineswegs faul; 
aber er war unſtät, ſprang von Einem zum Andern 
und fand nirgends Befriedigung. Wie Seidl von 

ihm erzählt hat: er ſei ihm als Student mehr wie 
ein Liebhaber oder wie ein Gaſt erſchienen, der 
nur das, was ihm eben mundet, mit vollen Zügen 
ſchlürft. und Alles, was ihn anekelt, mit unver⸗ 
dohlenem Mißbehagen bei Seite ſchiebt. In den 
5 Jahren 1819— 1830 ſtudierte er jo nacheinander 
Philoſophte. Jurisprudenz. Landwirthſchaft und 
Medicin. In der Medicin brachte er es ſchlͤeßlich 
noch am weiteſten; an ihr mochte ihn das 
damoniſche Element, das dieſer Wiſſenſchaft ihre 

fe Berührung mit dem letzten Lebensräthſel 
verleiht. anziehen und, wie ſpäter ſein Fauſt, ſo 
hat er manche Nacht grübelnd dem „ſcheuen Wild“ 
Leben nachgeſpürt. Als eine fauſtiſche Erſcheinung 
erſchien er ſchon damals guten Beobachtern, wie 
er, bald in finſteres Sinnen verſunken, bald in 
gewaltſame Luſtigkeit ausbrechend, einſam unter den 
Genoſſen umherging. Einen tiefen, nie verſcheuchten 
Schatten in ſeine Seele warf damals das Ver⸗ 
dull zu einem Mädchen, das ſchön, aber auch 
un ſchön war und ihn durch ihre Gefühlsloſigteit 
und Gewöhnlichteit, um nicht Gemeinheit, 

nicht zu ſagen, 

ef verwundete. Lenau war eine Natur, die, ſozu⸗ 
gen, igre Schmerzen mit einer unglücklichen Ge⸗ 


— 


wiſſenhaftigkeit nahm; er kam nicht von ihnen los, 
er wühlte in ihnen, er fühlte ſie Zeit ſeines Lebens. 
Vollends der Tod der angebeteten Mutter (1829) 
ſchlug ihm eine Wunde, von der er nie ganz genas. 


(Schluß folgt.) 


Die deutſchen Arbeiter-Verücherungen 
in franzöſiſcher Beleuchtung. 


Die ſozialdemokratiſchen Hetzer in Deutſchland 
haben ſchon vielfache ſchlimme Erfahrungen mit 
ihren Vorſpiegelungen machen müſſen, Alles, was 
bei uns auf dem Gebiete der ſozialen Reform ge⸗ 
leiſtet werde, jei keinen Schuß Pulver werth, und 
die Arbeiter Englands und Frankreichs erfreuten 
ſich heute noch einer günſtigeren Lage als die 
deutſchen. Es iſt auch noch in lebhafter Er⸗ 
innerung, in welcher empfindlichen Weiſe vor 
einiger Zeit die holländiſchen Sozialiſten die Be⸗ 
hauptung Liebknechts Lügen geſtraft hatten, die 
Arbeiter in Holland ſeien beſſer daran als die 
Genoſſen in Deutſchland. 

Inzwiſchen hat der von uns ſeiner Zeit ge⸗ 
ſchilderte Verlauf des internationalen Congreſſes 
für ſoziale Arbeiterverſicherung in Paris ſowie die 
Ausſtellung der deutſchen Arbeiterverſicherungen im 
Palais der Volkswirthſchaft auf der Pariſer Welt⸗ 
ausſtellung jener Legende unſerer ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Hetzer den Todesſtoß verſetzt. Wir 
konnten in dieſer Hinſicht ſchon von einer Reihe 
maßgebender Stimmen Kenntniß geben. Zu dieſen 
hat ſich nun noch die angeſehene Pariſer Zeitſchrift 
„La Revue de Paris“ geſtellt, die überhaupt 
den ſozialen Verhältniſſen Deutſchlands eine be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit widmet. In ihrem zweiten 
Auguſtheft beſpricht Herr R. Romme eingehend 
„Die Arbeiterverſicherungen in Deutſchland“. 

Er knüpft an einen Beſuch in der deutſchen 
Ausſtellung und an allegoriſche Darſtellungen der 
Kataloge an, die „in ausdrucksvoller Weiſe die 
Philoſophie der Arbeiterverſicherungen vergegen⸗ 
wärtigen“. „Dank der Fürſorge der Kaiſer“, 
ſchreibt Herr Romme, „iſt auf deutſchem Boden 
ein Baum emporgewachſen, und unter dieſem 
Baume findet der Arbeiter Obdach und Schutz, 
wenn ein Ungewitter über ſeinem Haupt ausbricht. 
Wird er verwundet auf dem gewerblichen Schlacht⸗ 
felde, verfällt er, geſchwächt durch die tägliche 
Arbeit, in Krankheit, wird er alt und leiſtungs⸗ 
unfähig, ſo kann er ſich, um nicht in den Abgrund 
zu rollen, an den Zweigen des Baumes feſthalten, 
wenigſtens ein Stück Brod für ſich und ſeine 
Familie finden, und er iſt nicht genöthigt, auf feine 
alten Tage betteln zu gehen.“ 

Herr Romine meint zwar, es ſei durch die 
Arbeiterverſicherungen noch nicht gelungen, in 
Deutſchland den vielbeſprochenen und erſehnten 
ſozialen Frieden herzuſtellen. Aber er iſt doch der 
Ueberzeugung, daß durch dieſe Thatſache das 
hervorragend menſchenfreundliche Werk, das von 
Deutſchland unternommen und verwirklicht worden, 
nicht entwerthet werde. „Es iſt gewiß“, verſichert 
er, „daß zur Stunde der deutſche Arbeiter unter 
allen Arbeiters derjenige iſt, der der Zukunft mit 
den geringſten Sorgen entgegen blicken kann. Es 
will etwas heißen, zu wiſſen, daß man im Fall 
eines Unglücks, das Arbeitsunfähigkeit herbeiführen 
wird, nicht auf das Betteln angewieſen iſt; es will 
etwas heißen, zu wiſſen, daß man im Krankheits⸗ 
falle ſicher iſt, die nöthige Pflege zu genießen, ohne 
mit ſeiner Familie vom äußerſten Elend heimge⸗ 
ſucht zu werden; es will etwas heißen, ſich jagen 
zu können. daß man in ſeinem Alter nicht ſeiner 
Familie oder, was noch ſchlimmer iſt, der öffent⸗ 
lichen Unterſtützung zur Laſt fallen wird. In drei 
Vierteln der ſogenannten geſitteten Länder aber hat 
der Arbeiter, wenn ihm Zeit daran zu denken 
bleibt, die Zukunft in ſolchem Lichte zu betrachten. 
Die deutſche Geſetzgebung über die Arbeiterver⸗ 
ſicherungen ſtellt aber noch von einem anderen Ge⸗ 
ſichtspunkt einen Fortſchritt dar. Zum erſten Mal 
ſind hier die Grundſätze eines Arbeiterrechtes feſt⸗ 
geſtellt und dieſe Grundſätze bleiben nicht ein 
todter Buchſtabe. Vor dieſer Geſetzgebung blieb 
die Hülfe für den kranken, arbeitsunfähigen oder 
bei der Arbeit gealterten Arbeiter der Privat⸗ 
Wohlthätigteit oder der öffentlichen Unterſtützung 
überlaſſen, und in letzter Reihe war der Beiſtand, 
den man empfing, ein Almoſen. Dieſer Begriff 
Wohlthätigteit und Almoſen iſt heute durch den 
des Rechtes erſetzt. 
Rechts wegen unterſtützt, weil er durch Einzahlung 
ſeines mühſam erworbenen Pfennigs in die Ver⸗ 
ſicherungskaſſe im Falle des Bedürfniſſes erhält, 
was er eingezahlt hatte. Er bekommt ſogar mehr 
als ſeinen Antheil, denn von den drei Milliarden 
Francs, die ſeit fünfzehn Jahren von den ver⸗ 
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Der Arbeiter wird heute von 


ſicherten Arbeitern in Empfang genommen wurden, 
iſt mehr als die Hälfte durch die Arbeitgeber 
zuſammengekommen. Es wird gewiß dem deutſchen 
Bürgerthum zur ewigen Ehre gereichen, ſeine 
Pflicht ſozialer Zuſammengehörigkeit gegenüber der 
enterbten Menge des Volkes ſo gut verſtanden 
zu haben.“ 

Herr R. Romme giebt ſodann eine Schilderung 
der drei Verſicherungsarten in Deutſchland, die dem 
deutſchen Leſer nichts Neues bietet. Um ſo be⸗ 
achtenswerther ſind die Schlußſätze ſeiner Aus⸗ 
führungen, in denen er ſich gegen die von unſeren 
Sozialdemokraten an der Arbeiterverſicherung geübte 
Kritik wendet. „Dieſe Kritik“, jagt er, „erklärt 
ſich vor Allem durch die Taktik einer unverſöhn⸗ 
lichen Oppoſitionspartei und erſt in zweiter Linie 
durch die Erwägungen, die man aus der reinen 
ſozialiſtiſchen Lehre ſchöpft. Wollten die deutſchen 
Sozlaliſten die ſoziale Hülfe richtig würdigen, auf 
die jeder deutſche Arbeiter, der krank, arbeitsunfähig 
oder bei der Arbeit alt geworden iſt, ein Recht 
hat, ſo dürften ſie nur in unſeren Wohlthätigkeits⸗ 
bureaus herumgehen. Da würden ſie die Invaliden 
der Arbeit als Bettler behandelt ſehen, denen eine 
Hand aus einem Schalter hervor ein Alm oſen 
bietet. Ich ziehe das deutſche Syſtem vor!“ 

— I 


Der Haſe. 
Humoreske vou M. Triveley. 
Nach dem Franzöſiſchen von Dag m. Roman ow 
(Nachdruck verboten.) 


Waldemar Bergmann war der ſanfteſte, fried⸗ 
liebendſte Menſch der Welt. Schon in ſeinen 
Kindertagen rettete er zahlloſen bunten Schmetter⸗ 
lingen und ſchillernden Käfern, die ſeine Kameraden 
aufſpießen wollten, das Leben. Auch in ſpäteren 
Jahren verleugnete ſeine Sanftmuth und Seelen⸗ 
güte ſich nicht und erwarb ihm das ganz ſpecielle 
Wohlwollen aller Mütter, die eine Tochter zu ver⸗ 
geben hatten. 

Wo hätten dieſe auch einen Mann finden können, 
bei dem ihr Kind beſſer aufgehoben war? Walde⸗ 
mars Charakter barg keine Untiefen, hier waren 
keine jener traurigen Enthüllungen zu befürchten 
wie in anderen Ehen, wo der galante liebenswürdige 
Bräutigam ſich als ein roher, anſpruchsvoller, ego⸗ 
iſtiſcher Gatte zu entpuppen pflegte, der ſeiner 
Frau heftige Scenen machte und ſie mit brutalen 
Worten regalirte. Und wenn wir nun noch hinzu⸗ 
fügen, daß der fünfundzwanzigjährige Waldemar 
Bergmann ſich auch eines ſehr angenehmen Aeußeren, 
genügender Intelligenz und — last not least — 
eines glänzenden Einkommens erfreute, wird es 
Niemand Wunder nehmen, daß er mit Heiraths⸗ 
vorſchlägen thatſächlich überſchüttet wurde. 

Doch obwohl Waldemar, in dem Bewußtſein 
ſeines Werthes und ſeiner vorzüglichen Veranlagung 
zum Ehemann, es für kraſſen Egoismus gehalten 
hätte, ledig zu bleiben, ging ſeine Seelengüte nicht 
ſo weit, ſich ſelbſt völlig zu vergeſſen, ſo daß er 
entſchloſſen war, nur ein Mädchen zu heirathen, 
deſſen Charakter dem ſeinen ähnlich war. 

„Aber jag’, lieber Junge, wann wirft Du 
eigentlich eine Wahl treffen?“ fragte ſeine Tante, 
die es ſich zur Lebensaufgabe gemacht zu haben 
ſchien, ihn unter den Pantoffel zu bringen. 

„Das habe ich Dir ja ſchon geſagt, beſte 
Tante ſobald ich ein Mädchen gefunden, 
das für mich paßt.“ 

„Aber ich ſollte doch meinen, daß Frl. von 
Langen, was Schönheit, Vermögen und Familie 
anbelangt“ 

„Das wohl, liebe Tante, aber Frl. von Langen 
hat ein ſehr heftiges Temperament 

„Woher willſt Du das wiſſen ? 

„Nun, als ich ihr neulich beim Tanz zufällig 
aufs Kleid trat, machte ſie eine Bewegung 
kaum merklich .. allein fie genügte mir. 
„Aha, mein ſchönes Fräulein,“ dachte ich unwill⸗ 
kürlich, „wäre ich Dein Mann, fo hätteſt Du mich 
jetzt unbedingt einen Tölpel geſcholten !! 
Da ich meine Frau ſtets mit engelhafter Sanftmuth 
zu behandeln gedenke, darf ich wohl auch von ihr 
etwas Geduld und Nachſicht beanſpruchen.“ 

Das ſchien nur recht und billig und Frl. von 
Langen wurde abgethan. 

„Nun gut, Du ſollſt Deinen Willen haben, 
ich werde weiter ſuchen.“ 

„Sehr freundlich, liebe Tante ... Aber, bitte, 
beeile Dich nicht .. . ich habe ja vollauf Zeit zu 
warten.“ — — 

Eine aus lauter Gemüthsmenſchen beſtehende 
Familie war aber nicht ſo leicht zu finden, und 
faſt ſchien es, als ſollte Waldemar ledig bleiben. 

Allein es giebt einen Gott der Ehekandidaten. 


Einige Monate nach der oben mitgetheilten Unter⸗ 
redung erhielt Waldemar eines Tages ein Billet 
von ſeiner Tante, welches alſo lautete: 
Finde Dich morgen zum Diner bei mir ein. 
Du wirſt hier das Mädchen Deiner Träume 
nebſt den ganz Deinen Wünſchen entſprechenden 
Eltern finden.“ 

Als Waldemar von beſagtem Diner heimkehrte, 
mußte er ſich geſtehen, daß ſeine Tante eine glück⸗ 
liche Hand gehabt. 

Herr, Frau und Fräulein Watte⸗Simpel (es 
giebt Namen, die als eine Art Glaubensbekenntniß 
gelten können) waren die ſanfteſten, friedlichſten, 
zartfühlendſten, mitleldsvollſten Seelen, die man 
ſich vorſtellen vermag. Und zu all' dieſen 
Tugenden geſellte ſich bei Fräulein Watte⸗Simpel 
noch ein reizendes Exterieur, kurzum, ſie ſchien 
eigens für ihn geſchaffen. 

Mit Befriedigung gedachte Waldemar ver⸗ 
ſchiedener Aeußerungen dieſes anbetungswürdigen 
Weſens, die den beſten Beweis für ihre Herzens⸗ 
güte lieferten. 

Sie konnte kein Thier quälen ſehen und als 
Taſſo, ihr kleiner Seidenpinſcher, geſtorben, hatte 
ſie ein ganzes Jahr Trauer um ihn getragen. 

Und Watte⸗Simpel! ... War die Thatſache, 
daß er eifriges Mitglied des Thierſchutzvereins 
nicht vollkommen bezeichnend für ihn? Und zur 
Charakteriſirung der Mama genügte ein einziger 
Zug: fie gab ihrer kleinen Cyperkatze aus einer 
chineſiſchen Porzellantaſſe zu trinken und präparirte 
ſtets eigenhändig das Mahl für ihren Terrier 
Medor. 

Wer gut gegen Thiere, iſt auch liebevoll gegen 
Menſchen, und während der Mahlzeit hatte 
Waldemar vielfach Gelegenheit zu conſtatiren, 
welche Schätze liebevoller Theilnahme Herr, Frau 
und Fräulein Simpel⸗Watte nöthigenfalls für ihre 
Mitmenſchen zu vergeben hatten. 

Wahrlich, mit einer ſolchen Frau und ſolchen 
Schwiegereltern mußte man unbedingt in glück⸗ 
lichſter Eintracht leben. 

Und während Waldemar voll Begeiſterung der 
Tugenden Selindens gedachte, ſang dieſe daheim 
ſein Loblied. 

„Findeſt Du ihn nicht reizend, Papa ?“ 

„Allerdings, mein Kind.“ 

„Und welche Seelengüte, Mama . Ent⸗ 
ſinnſt Du Dich ſeines Bekenntniſſes beim Deſſert: 
-Ich kann kein Ei ausſchlürfen, ohne dabei der 
kleinen Hühnchen zu gedenken, deren Lebenskeim 
ich dadurch vernichte.“ 

Infolge dieſer vollkommenen Geiſtesverwandt⸗ 
ſchaft ließ die Verlobung nicht lange auf ſich 
warten. 

„O Waldemar, mit welch freudigem Vertrauen 
lege ich heute meine Hand in die Deine“, erklärte 
Selinde. 

„O Linda,“ verſetzte er, „wie glücklich bin ich! 
Wo hätte ich ein ſanfteres, zartfühlenderes Weib 
finden können als Dich?“ 

„Und ich einen beſſeren, geduldigeren, gemüth⸗ 


volleren Mann?“ 
(Schluß folgt.) 


Militäriſches. 

Dem Ingenieur R. Kjellman in Stockholm tft 
es, wie der „Voſſ. Ztg.“ von dort geſchrieben wird, 
gelungen ein urſprünglich von dem Leutnant Fri⸗ 
berg erfundenes „automatiſch wirkendes Gewehr ſo 
zu verbeſſern, daß es ſich bei den auf dem Schieß⸗ 
platz am Roſersberg, unweit von Stockholm, vor⸗ 
genommenen Verſuchen als durchaus brauchbar er⸗ 
wies. Der Leiter dieſer Schießübungen, Oberſt⸗ 
leutnant Lemchen, erklärt, die Waffe entſpreche allen 
Anforderungen, die man betreffs praktiſcher An⸗ 
wendbarkeit, Treffſicherheit und Einfachheit des 
Mechanismus an fie ſtellen könne, und das Pro⸗ 
blem des automatiſch wirkenden Gewehres ſei als 
gelöſt zu betrachten. Die Handhabung der neuen 
Waffe ſoll die denkbar einfachſte ſein. Wenn das 
Magazin mit Patronen gefüllt iſt, braucht der 
Soldat nur anzulegen und ſo oft abzudrücken, wie 
die Patronen reichen. Die Beförderung der ein⸗ 
zelnen Patronen in das Schußlager wird automa⸗ 
tiſch bewirkt, während dies bei jedem anderen 
Magazingewehr mittels beſonderen Handgriffs ge⸗ 
ſchehen muß. Als weiterer Vortheil wird der 
leichte Stoß beim Abfeuern gerühmt. Dieſer leichte 
Stoß beruht darin, daß ein großer Theil des 
Stoßes dazu ausgenutzt wird, die Waffe neu zu 
laden und die Patronen in Schußlage zu bringen. 
Im Aeußeren unterſcheidet ſich die neue Waffe jo 
gut wie garnicht von dem in Schweden in Gebrauch 
befindlichen Mauſergewehr, und auch das Kaliber 
iſt daſſelbe, jo daß die bisherige Munition für das 


neue Gewehr verwendet werden kann. Für bie 
geſchäftliche Ausbeute der Erfindung, die in allen 
Ländern patentirt worden fit, hat ſich die „Aktien⸗ 
geſellſchaft Automatgewehr“ gebildet. Der Ein⸗ 
gangs erwähnte Lentnant Friberg begann ſchon 
etwa um 1870 mit ſeinen Experimenten, ohne daß 
es ihm gelang, ein brauchbares Gewehr herzuſtellen. 
Anfang der 9er Jahre ſetzte er mit Unterſtützung 
des Fabrikbeſitzers Winborn ſeine Verſuche fort, 
bis Friberg 1897 ſtarb, und darauf übertrug Win⸗ 
borg ſeine Rechte einem Konſortium, das den Inge⸗ 
nieur Kjellmann mit weiterer Ausarbeitung der Idee 
beauftragte. Die Koſten für die Vorarbeiten, die zur 
Entwickelung des Automatgewehrs ausgeführt wur⸗ 
den, belaufen ſich auf etwa 300 000 Mk. 


Kunſt und Wiſſenſchaft. 

— Der Fortſchritt der Litteratur 
in Indien. Der „Jährliche Bericht über den 
moraliſchen und materiellen Fortſchrtrt Indiens“, 
der kürzlich den Mitgliedern des engliſchen Parla⸗ 
ments übergeben wurde, ſtellt unter der Rubrik 
Litteratur die Geſammtzahl der Publikationen zu⸗ 
ſammen, die in Indien in verſchiedenen Sprachen 
in einem Jahre erſchienen ſind. Gleich nach den 
engliſchen Publikationen kommen die Schriften in 
der Urdu⸗Sprache, dann die in der bengaliſchen 
und endlich die im Sanskrit. Die Veröffentlichun⸗ 
gen in Bombay ſind hauptſächlich in Gujarathi 
oder Marathi, während in Madras hauptſächlich in 
Telegu geſchrieben wird. In jeder der anderen 
35 Sprachen, außer den erwähnten, ſind nur wenige 
Bücher erſchienen. Eine große Anzahl von philo⸗ 
ſophiſchen Werken iſt im Sanskrit geſchrieben. Die 
Zahl der ſchriftſtellernden Bengali⸗Frauen iſt be⸗ 
trächtlich geſtiegen. Sehr viele engliſche Novellen 
ſind in die Urdu⸗Sprache überſetzt worden. Unter 
den Publikationen im Pendſchab befindet ſich auch 
ein Bericht üder den griechiſch⸗türkiſchen Krieg und 
eine Geſchichte der Herrſchaft der Mohammedaner 
in Indien. 


— 


Vermiſchtes. 

— In der öſterreichiſchen Armee hat 
die Affaire des Marcheſe Tacoli, Leutnants des 
15. Huſarenregiments, der wegen Verweigerung 
des Duells durch ehrenräthliches Urtheil der Ver⸗ 
letzung der Standesehre ſchuldig und ſeiner Offi⸗ 
zierscharge verluſtig erklärt worden fit, ein zweites 
ehrengerichtliches Verfahren gegen einen anderen 
Offizier zur Folge, der dadurch das Schickſal des 
Marcheſe Tacoli theilte und gleichfalls ſeiner Charge 
verluſtig ging. Dieſer Offizier iſt Graf Joſeph 
Ledochowski, Hauptmann des Generalſtabes, welcher 
in letzter Zeit dem Generalſtabschef F8 M. v. Beck 
zugetheilt war. Graf Ledochowski der im 34. 
Lebensjahre ſteht, iſt ein Neffe des Kardinals 
Miectlans Ledochowskl. In weiteren Kreiſen hat 
er ſich dadurch bekannt gemacht, daß er meteorolo⸗ 


giſche Studien betreibt und monatliche Wetterpro⸗ 
gnoſen veröffentlicht. Den erſten Anlaß zu dem 
ehrenräthlichen Verfahren, das für die beiden Offi⸗ 
ziere einen jo verhängnißvollen Ausgang hatte, gab 
ein Conflikt, in den Marcheſe Tacoli mit einem 
Regimentskameraden, einem Oberleutnant, gerathen 
war. Er hatte dieſen wegen einer angeblich belei- 
digenden Aeußerung über eine hochgestellte Perſön⸗ 
lichkeit vor Zeugen der Unwahrheit geziehen. Da 
der Oberleutnant hierfür den Marcheſe vor Zeugen 
inſultirte und ſein Benehmen als eines Offiziers 
unwürdig bezeichnete, ſolte Marcheſe Tacoli für 
dieſe Beleidigung von dem Oberleutnant Genug⸗ 
thuung verlangen und ihn fordern, was er aber 
nicht that. Er wurde deshalb vor den Ehrenrath 
ſeines Regiments berufen und behauptete da zuerſt, 
der Oberleutnant jet nicht ſatisfaktionsfähig, weil 
er ſich eine Unwahrheit habe zu Schulden kommen 
laſſen. Nachdem aber das Regimentskommando 
dem Oberleutnant die volle Satisfaktionsfähigkeit 
zuerkannte, erklärte Marcheſe Tacoli, daß er als 
Katholik ſich im Duell nicht ſchlagen dürfe und auch 
nicht ſchlagen wolle. Auf Grund dieſer Erklärung 
erkannte ihn der Ehrenrath der Verletzung der 
Standesehre ſchuldig, was für den Marcheſe den 
Verluſt der Offizierscharge zur Folge hatte. 
Im Verlaufe des ehrenräthlichen Verfahrens hatte 
ſich aber Marcheſe Tacoli darauf berufen, daß ein 
Kamerad, an den er ſich um Rath gewendet hatte, 
ihm erklärt habe, er brauche ſich in dieſem Falle 
nicht zu ſc lagen. Vom Ehrenrathe nach dem 
Namen dieſes Offiziers befragt, nannte Marcheſe 
Tacoll den Grafen Ledochowski. Dieſer hatte in 
der That auf die Anfrage des Marcheſe in einem 
Briefe ſeine private Anſchaung dargelegt und bei⸗ 
gefügt, daß er ſelbſt als gläubiger Katholik ein 
Gegner des Duells ſei und ſich in keinem Falle 
ſchlagen würde. Auf Grund dieſes vom Marcheſe 
Tacoli vorgelegten Brieſes wurde auch gegen den 
Grafen L. die ehrenräthliche Unterſuchung einge⸗ 
leitet, und da der Graf auf ſeiner Anſchauung 
beharrte und die Verpflichtung zur Sühnung einer 
Beleidigung mit den Waffen verwarf, wurde auch 
er durch den Spruch des Ehrenrathes der Ver⸗ 
letzung der Standesehre ſchuldig und der Offtziers⸗ 
charge verluſtig gemacht. 

— Einbruch in einem Biſchofs⸗ 
pala ſt. Anfangs dieſes Monats wurde in dem 
in Mocſoyok (Neutraer Komitat) befindlichen 
Schloſſe des Biſchofs Bende ein Einbruchsdiebſtahl 
verübt, bei dem den Dieben ſilberne und goldene 
Geräthſchaften und andere Gegenſtände im Werthe 
von mehr als einer Million Kronen in die Hände 
fielen. Wie der „Corr. Hung“ gemeldet wird, 
wurden die Thäter durch einen eigenthümlichen 
Zufall entdeckt. 
12. d. Mts. in der Nacht ein Burſche Gänſe 
ſtehlen. Dieſe erhoben ein ſolches Geſchrei, daß 
die Hausleute erwachten und den Dieb feſtnahmen. 
Bei dem Verhör ſtellte ſich heraus, daß der Burſche 


In dem Dorfe Coza wollte am 


— 


ein, wenn auch beſcheidenes Mitglied einer Ein⸗ 
brecherbande war. Er geſtand, an dem Einbruchs⸗ 


Diebstahl im biſchöflichen Palais mitgearbeitet zu 


haben, nannte auch alle Genoſſen, dis auf die, 
deren Namen er ſelbſt nicht wußte. Weiter gab 
er an, daß die Bande 32 Pfund Gold und 
90 Pfund Silber im Garten hinter dem Palais 
vergraben habe. Die Nachforſchungen ergaben die 
Richtigkeit dieſer Angaben. Der Burſche verrieth 
ferner, daß zwölf Männer in der Einbruchsnacht 
mit einem großen Wagen vorgefahren waren und 
darauf die geſtohlenen Schätze verluden, Alles, was 
auf dem Wagen keinen Platz hatte, wurde in den 
Brunnen geworfen. Man ſuchte in dieſem und 
fand auch hier die Angabe des Verhafteten be⸗ 
ſtätigt. Im Laufe der Unterſuchung kam es an 
den Tag, daß wohlhabende Neutraer Inſaſſen an 
dem Verbrechen mitbetheiligt find. Die bei ihnen 
vorgenommenen Hausdurchſuchungen hatten eln 
überraſchendes Ergebniß. Man fand bei den Leuten 
koſtſpielige antike Uhren, theure Ringe und Nadein, 
ſilbernes und goldenes Eßzeug u. ſ. w. Die Be⸗ 
treffenden wurden ſofort verhaftet. 


Für die Redaktion verantwortlich: Curt Plato in Thorn. 


Amtliche Notirungen der Danziger vörſe. 
Montag, den 20. Auguſt 1900. 

Für Getreide, Hülſenfrüchte und Delfanten werden außer 
dem notirten Preiſe 2 M. per Tonne ſogenannte Factorei 
Proviſton ufancemäßig vom Käufer an den Berkäuſer vergütet 
Weizen per Tonne von 1000 Kilogr. 

inländiſch hochbunt und weiß 766—804 Gr. 150 bis 

157 Mark bez. 

inländiſch bunt 718—783 Gr. 140—151 M. bez. 

inländ. roth 718—810 Gr. 136—151 M. bez. 


Ro D von 1000 Kilogramm per 714 Gr. 
N 


ormalgewicht 
inländiſch grobtörni n 732 —768 Gr. 127 M. bez. 
tranfito grobkörnig 744 Gr. 93 M. bez. 
Ger ſte per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſch große 668— 771 Gr. 141—142 M. bez. 
Erbfen per Tonne von 1060 Kilogramm 
tranſito weiße 120 M. bez. 
Hafer per Tonne von 1000 Kilogr. 
tranſito 87½—92 M. bez. 
Lein ſaat per Tonne von 1000 Kilogr. 210 — 250 M. bez. 
Kleie per 50 Kg. Weizen⸗ 4,00 —4,17½ M. 
Roggen» 4,271/,—4,45 M. bez. 


Der Vorſtand der Vroducten⸗Börſe. 


Amtl. Bericht der Bromberger Handelskammer. 
Bromberg, 20. Auguſt 1900. 

Weizen 140-148 Mark, abſallende Qualität unter Notiz. 

Roggen, geſunde Qualität 130 135 Mk., feuchte ab» 
fallende Qualität unter Notiz. 

Gerſte 130-134 Mk., feinſte über Notiz b. 140 Mt. 

Hafer 130—135 Mk. 

Futtererbſen nominell ohne Preis. 

Kocherbſen 140-150 Mark. 


5 


Handelsnach richten. 
Thorner Marttpreiſe von dienſtag, 21. Auguk- 


7 
- 15 | 
Benennung Preis. 
„ TE... %8 100 Kilo] 14 — 1480 
9 2. Be 8 „ 112 60113850 
„ „ 112 60118 — 
. „ 112 80118 40 
Stroh (Richt⸗ 7. |" 6 —1— — 
Sn 8 N 7 201 S — 
Erbſen a 16 — 
Kartoffeln 50 Kilo] 2 — 2 50 
Weizenme lh „ — — — 
Roggen meh! 7 — 
CC Te 12,3 Kilo — 501 — 
Nindfleiſch (Keule). 1 Kilo 1 — 120 
„ Gauchfl. ))) mE BEE DE 
IT “11601 1110 | 
Schweinefleiſch hh * 110 1180 
melfleiſch wa An Tre ee a * 21011 20 
Gerucherter Sen % 17 
Schmalz 1140-1 | 
o 1 2 1160 — — 
Zander F a a WR | * 1 20 — 
Nele e e e ee. hr 11801 2 — 
Fe e e (470 102 
Hechte e e n | * — 101 112 
CCC 4 — 1601 — — 
S e e s. — 2 
Barige Lian) Erde * — 60 — 80 
Karauſ chen „ 11801 —1— 
e eee 5 — | — 3⁰ 
0 Stück — — — 
Be u, „142080 4 
Fan ee ee eee 93 | Baar 2 — 3150 
Hühner, alte Stück 1 — 1150 
in ua eh Paar — 80 1 40 
W 1260 — 70 
Butter , d 1 Kilo] 1 70] 2 40 
o ne. ock] 2 30] 2 80 
oed. e 1 Liter — 32 —ä 
Petroleum „ .1-122]- 12 | 
ee re 1 1130 —— 
n — 30. —— 
| 


Außerdem koſteten: Kohlrabi pro Mandel 0,20—0,25 N. 
Blumenkohl pro Kopf 10—30 Pfg., Wirſingkohl pro Kop“ 
5 > Weißkohl pro Kopf 10---25 Pfg., Notbtohl 
pro Kopf 10—30 Pf., ent pro 3 Köpfchen 00 Die 
4 „ Peterf 0, 
7. e Bundchen 5 Sn. Steen pro Kilo 
g. ohr ro u IE 
pro Knolle 5—10 5 Keie d , Sele 
Meerettig pro Stange 00—00 Pfg., Radieschen . 
5 Pfg., Gurken pro Mandel 0,10—0,60 M., 2 | 
pro Pfund 30—00 Pfg., grüne Bohnen pro Pfund 
10—15 Pig, Wachsbohnen pro Pfd. 15 —20 Pfg., Uepfel 
pro Pfund 10—25 Pfg., Birnen pro Pfd. 10— 25 Pfg. 
Kirſchen pro Pfund 0—00 Pig., Pflaumen pro Pfund 
5-15 Pfg. Stachelbeeren pro Pid. 00 Pfg., Jo. 
bannisbeeren pro Pfd. 30— 00 Pfg., Himbeeren pro Pd. 
0-00 Pfg., Waldbee en pro Liter 0,00 0,00 M., Preißel 
beeren pro Pfund 35—00 M., Wallnüſſe pro Pfp⸗ 
00-00 Big, Pilze pro Näpſchen 12—15 Pfg., Krebſe 
pro Schod 1,50—3.00 M., geſchlachtete Gänſe Stück 
00 —09 Mk., geſchlachtete Enzen Stüct 00—00 Mk., neue 
Kartoffeln pro Kilo (0— 00 Pi. Erdbeeren pro Kilo 
0, 0--0,0 M., Spargel pro Kilo 0,00 960 N. Morcheln 
m gt 00-00 Pfg.. Champignon peo Mandel 
0 — 0 % g · 


Bekanntmachung. 

Die durch Penſionirung erledigte Förſter⸗ 
ſtelle des Sans arts Barbaren > Käm⸗ 
merei-Forſt Thorn ſoll ſofort neu beſetzt 
werden. 

Das Gehalt der Stelle beträgt: 

a) Baargehalt 1200 Mk., welches nach den 
Gebaltäfiufen der Königlich preußlſchen 
Förſter bis zum Höchſtbetrage von 
Werthe von 1800 Mt. fteigt. 

b) Freie Dlenſtwohnung im Werthe von 
90 Mk nebſt ca. 10,384 ha Dienſtland 

5 he Bien 150 Mt, — 

0 utatho 0 rm 
120 Mt. BEE 


Bewerber, welche ſich im Beſitz des unbe» 
ſchränkten Forster ness e befinden, 
wollen ſich alsbald, ſpäteſtens bis zum 
1. September er. ſchriſtlich unter Borlegung 
ihrer Zeugneiſſe an den ſtädtiſchen Oberförfter 
Herrn Lüpkes in Gut Weißbof bei Thorn 


wenden. 
Thorn, den 10. Auguſt 1900. 


WE isn. 
Bekanntmachung. 


Die Betriebsleitung der Electricitätswerke 
deabſichtigt die Kurve der Straßenbahn an 
der Ede der Brombergerſterße und der Schul⸗ 
straße auf die weſtliche Seite der Schulſtraße 
zu verlegen. 

Der Plan wird in unſerem Bauamt bis 
Ende Auguft zu Jedermanns Einſicht offen 
liegen, während welcher Zeit daſelbſt jeder 
Betdeiligte im Umfange ſeines Intereſſes 
Einwendungen erheben kann ($ 17a des Gel. 
über Kleindahnen vom 28. Juli 1892.) 


Der Magiſtrat. 
Bekanntmachung. 


Auf der Culmer Vorſtadt iſt eine 
wächterſtelle ſofort zu beſetzen. Das Gehalt 
beträgt im Sommer 40 Mark und im Winter 
45 Mark monatlich. Außerdem wird Lanze, 
8 und im Winter eine Burka ge⸗ 

Bewerber wollen ſich beim Herrn Polizei⸗ 
Inſpektor Tel perſönlich be Be 
ee melden. Militäranwärter werden 

Thorn, den 15. Auguſt 1900. 


Der Magiſtrat. 
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2 Compioirſpinde. 


verſchiedene Baubücher zu verkaufen. 
J. Roggatz, Culm Chanſſee 10. 


Beleuchtung. 


Ausführung von ele 


Für Depofi 


getheert und ungetheert unter Garantie vor 
Monteure ſtehen auf Wunſch zur Verfügung. Preisl 


1896 gezah 

Militairdienſt, Studium). Oeffentliche Spark 
Geſchäftspläne und nähere Auskunft bei: 

gaſſe, Menno Riehter, Siadtrath in Thorn. 


Elektrische 


Anskunft koſtenlos. 


bei täglicher Kündigung 4 
„ achttägiger N 
„ Zmonatlicher „ 


Bernhard Adam, 


Bankgeſchäft, 
Brückenstrasse 32. 


| Heinrich Weiss 


Hauf⸗ und ee mit ORmpibettieh 2 
„ 


orn, Culmerſtraße 7. 


Empfiehlt ſein großes Lager in: 


Drahtseilen aus xerzinktemu unverzinktemTiegelguss Stah Idraht 
in verſchiedenen S paſſend zu Dampfflügen u. Maſchinenbetrieb jeder Art. 


Ein Ausſchweißen des Theers bei Druct in I ot 


prrußiſcht Renten⸗Perſichetungs⸗Auſtalt, 


1838 gegründet, unter beſonderer Staats auſſicht ſtehend. 
zur Erhögung des Eintommens 
lverſicherung (für Ausſteuer 


aſſe. 
F. Pape in Danzig, Ankerſchmiede⸗ 


: 100 Millionen Mark. DN 
lte Renten: 3713000 Mark. KNapita 


+ Kraftübertragung. 
ktr. Anlagen jeder Art und jeden Umfanges. 
eee 


tengelder vergüte bis auf Weiteres 


üglicher Weichheit und Haltbarkeit. 
ausgeſchloſſen 
ſten gratis u. fra nko. 


„ u unt Weriog er Meidsbechmudetei E 


FFPPPPPPPPPPTPTPTPTVTCTCTCCCTCCTCTTT 
Elektrieitätswerke Thorn. 


D. R.-P. 


P. R. -P. 


Mit neuem 


Thornus zum 


89322220 


geſucht. 


Zeitung erbeten. 


212) 


Bohnung, 


eee 
J. Moses, Bromberg, 


Gammstrasse No. 18. 


Beſtſortirtes Röhrenlager. 
Schmiedeeiſ. und gufeif. Leitungen, Locomobil⸗ 
Keſſel⸗, Bohr⸗, Brunnenrohre, verzinkte Röhren, 
Bleiröhren, Verbindungsſtücke, Waſſerleitungs⸗ 

Artikel, Reſervoirs, Krähne, Flügelpumpen. 


Cräger auer Normalprofile. 


VE Bauſchienen, Wellblech, Fenſter. 


Felobahnſchienen, 


4 5 2 
0 FCC — 10m 
a Aachener Badeofe 


Ueber 50000 Oejen im Gebrauch. 


In 5 Minuten einwarmes Bad! 4 Original 


Muschelretlector. 
J. G. Houben Sohn Carl Aachen. 


Wieberverkä vier an 
Vertreter: Robert Tilk. 


Zum 1. Oktober d. Is. 
werden in guter Lage 


Bier⸗Verlag 


geeignete Atllerräume, 


Wohnung von 2 Stuben 
und Küche, nebſt Pferde⸗ 
ftall und Eislagerraum 
Gefl. Offerten 
unter Chiffre R. B. 500 
an die Expedition dieſer 


1 8 eib., 8 
ah Schuhmacher kr. 22, N. 


— 


Somren und ale Grinktbeile. 2 


‘ tr 
ISIS SS SSFSU LEE 


Houden's Gasöfen 


oſpekn gratis. 2 
— “ar aten Plätzen. 


zur Meißener Dombau : Lotterie. 
Nur Geldgewinne. — Ziehung vom 
20.—26. Oktober. Loos a Mt. 3,30 
zur Königsberger Schloß⸗Lotterit 
Nur Geldgewinne. — Ziehung vom 
13.—17. Oktober. Looſe a Mk. 3,30 
zur VI. Berliner Pferde⸗Lotteri⸗ 
Ziehung am 12. Oktober. — Loo 
a Mk. 1,10 
zur Weimar Lotterie. — Zichund 
vom 6.—10. Dezember. — Loos 

a Mk. 1,10 
zu haben in der 


Expedition der „Thorner Zeitung. 


60 


Bohn, b e e .f. 


Rettig pro 3 Stück 10 Pg ⸗ 


